AsIPA – eine stimmige Antwort auf pastorale und gesellschaftliche Herausforderungen in der Schweiz?

Ein pastoraler Ansatz, der in Afrika und Asien gewachsen ist und sich gar noch, als „ein neuer Weg Kirche zu sein“, versteht, kann dieser eine gültige Antwort auf die pastoralen Herausforderungen in der Schweiz sein? Sicher nicht, wenn er unbesehen übernommen und ohne Anpassungen durchgedrückt wird. Eine Anwendung von AsIPA in der Schweiz bedarf einer Übersetzung, einer Kontextualisierung. Und doch stellt sich die Frage: Wenn wir von der Mitte des christlichen Glaubens ausgehen, welche Rolle spielen die kontextuellen Unterschiede effektiv? Müssen sie sich z. B. schon auf der Ebene der grundsätzlichen Optionen manifestieren oder werden sie vielmehr erst in deren Umsetzung, im Vorgehen aktuell? Geht es im Kern weltweit und immer um dieselben Werte? Ist nur die jeweilige Annäherung unterschiedlich? Gibt es Kulturen mit besseren und schlechteren Voraussetzungen zur Verwirklichung dieser Grundoptionen? In diesem Beitrag möchte in der gebotenen Kürze auf solche Fragen eingehen und auch Stellung beziehen. Ich setze mit einigen Überlegungen zu unserm Kontext ein.

Der hiesige Kontext 

Wir leben in einer gesellschaftlichen und kirchlichen Umbruchsituation, in der sich die Voraussetzungen für pastorales Handeln massiv geändert haben. Und dies mit einer Schnelligkeit, dass sich sagen lässt: Sogar der Wandel wandelt sich. Die kirchliche Problemsituation lässt sich beschreiben als eine Ressourcenverknappung auf verschiedensten Ebenen. Die Kirche steckt in vielfältigen inneren und äusseren Krisen: Glaubwürdigkeitskrise, Nachwuchskrise, Richtungskrise mit massiven Zerreisproben und Finanzkrise. 

Nun lässt sich aber auch vielerorts ein grosses Bemühen feststellen, sich von den aktuellen Schwierigkeiten nicht lähmen zu lassen, sondern diese als Herausforderung für einen neuen Aufbruch zu nehmen. Man versucht den Zwang auf die Fixierung neuer Prioritäten im kirchlichen Handeln in den Schwung einer neuen pastoralen Ausrichtung zu wandeln. Als Mitglied einer Missionsgesellschaft nehme ich nun überrascht, erfreut, ein Stück weit aber auch skeptisch, zur Kenntnis, unter welchem Stichwort dieser Neuaufbruch läuft: Missionarisch Kirche sein heisst die neue Option. Nachdem der Begriff Mission über lange Zeit ein Schattendasein fristete, kam er in den letzten Jahren zu neuem Glanz. Der deutsche Theologe Arnd Büker dazu:  „Ein neuer Gedanke durchzieht die kirchliche Landschaft. Fast über Nacht ist die totgeglaubte Vokabel der Mission zurückgekehrt und verbreitet sich in Windeseile durch fast alle kirchlichen Medien. Kaum eine offizielle kirchliche Stellungsnahme aus den deutschen Bistümern kommt ohne den Hinweis auf Mission aus – wohlgemerkt: Mission in Deutschland! … Der Begriff Mission in Deutschland steht im Raum und kann wohl  - nicht zuletzt nach der Veröffenlichung des Wortes der deutschen Bischöfe `Zeit zur Aussaat –Missionarisch Kirche sein`(2000) - als Lieblingsvokabel kirchlicher Würdenträger bezeichnet werden.“
Nicht nur kirchliche Würdenträger, auch Theologinnen und Theologen befassen sich mit missionarisch Kirche sein. In den letzten Jahren sind dazu zwei spannende theologische Sammelbände erschienen. Im Jahr 2002 von Klaus Vellguth (Hg.) „Missionarisch Kirche sein. Erfahrungen und Visionen“, Herder, Freiburg und 2004 von Matthias Sellmann (Hg.) „Deutschland – Missionsland. Zur Überwindung eines pastoralen Tabus“, Herder, Freiburg.

Was ist gemeint mit dieser neuen Vokabel missionarisch Kirche sein? Kurz gefasst geht es dabei um eine Diagnose und einen Therapievorschlag, die einander bedingen. Die Diagnose lautet: Die gesellschaftliche Realität ist nur noch so schwach von christlichen Werten und kirchlichen Aktivitäten geprägt, dass Deutschland und die Schweiz als Missionsländer bezeichnet werden können respektiv bezeichnet werden müssen. Die Therapie: Es braucht einen missionarischen Aufbruch, d.h. eine kreative Neuentdeckung der christlichen Botschaft angesichts der konkreten Fragestellungen, die Menschen hier und heute bewegen. Wie kann und soll Glaube gelebt und verkündet werden, damit er effektiv auf die gesellschaftlichen Herausforderungen evangeliumsgemäss, menschengerecht und geistvoll antwortet? Eine Vorbildfunktion in diesem Suchprozess kommt der katholischen Kirche Frankreichs zu.

Die Inititiative der katholischen Bischöfe Frankreichs „proposer la foi“.

Die Kirchen in Frankreichs haben es schon länger mit den oben erwähnten Gegebenheiten zu tun, die zur Rede von Missionsland führten. Die katholischen Bischöfe Frankreichs starteten 1994 einen mehrjährigen Diskussionsprozess mit den Gläubigen ihres Landes, der mit Recht auf viel Echo stiess. Zunächst in Frankreich selber, dann aber auch in verschiedenen Nachbarländern. Im deutschen Sprachraum wurde er bekannt durch die Publikationen von Hadwig Müller, Mitarbeiterin von Missio Aachen.

Es lohnt sich, das Dokument sorgfältig zu studieren, das die Bischöfe 1996 als Ergebnis des gemeinsamen Suchprozesses und als „Brief an die Katholiken Frankreichs“ veröffentlichten. (Es kann gratis bei der Deutschen Bischofskonferenz bezogen werden. Den Glauben anbieten in der heutigen Gesellschaft, Brief an die Katholiken Frankreichs, Stimmen der Weltkirche 37. Homesite: dbk.de)

Es ist hier nicht der Raum, näher auf dieses Dokument einzugehen und zu zeigen, wie hier tatsächlich ein hoffnungsvoller, missionarischer Ansatz im besten Sinn des Wortes vorliegt. Doch eine Erkenntnis daraus will ich festhalten, die mir sehr wichtig geworden ist, gerade auch bei meiner Arbeit mit AsIPA. Näher ausgeführt hat sie der Theologe Henry-Jerôme Gagey, der zum Kernteam des Projekts „proposer la foi“ gehört, im Buch „La nouvelle donne pastorale (Les Editions de l’Atelier, Paris 1999)  Gagey stellt dort die Frage: Inwiefern sind die Menschen von heute ungläubig? Woran glauben sie nicht mehr? An Gott? Umfragen zeigen immer wieder, dass weiterhin eine grosse Mehrheit an „etwas wie Gott“ glaubt. Gagey sieht den Unglauben vor allem darin, dass die Menschen nicht mehr an den Menschen glauben. Die kriegerischen Katastrophen, die unwägbaren Konsequenzen technischer „Erfolge“, die Ökonomisierung aller Lebensbereiche, die Entwurzelung und Entmündigung des Menschen im Rahmen der neoliberalen Globalisierung haben den Menschen den Glauben an ihre positiven gestalterischen Möglichkeiten genommen. Es herrscht bei vielen ein Grundgefühl, eine jederzeit  auswechselbare Nummer zu sein. Nicht aber Abbild Gottes, mit einem ungeahnten Potential an kreativer Schöpferkraft, um die täglich bedrohtere Welt zum Guten hin zu verändern. Dieser Unglaube ist dramatisch und darauf im christlichen Glaubensgut Antworten zu suchen, ist nach Gagey die grosse, die dringende und die faszinierende Herausforderung. (Bei der Lektüre dieser Ausführungen fiel mir die wunderbare, alte Überlieferung ein, die sagt: Was den Teufel von Gott unterscheidet, ist, dass dieser, im Unterschied zu Gott, nicht an den Menschen glaubt.) 

Missionarisch Kirche sein heisst in diesem Kontext: Das Christentum neu und vertieft als eine Kraft und Orientierung zu verstehen und zu leben, die den Menschen zum mutigen und kreativen Lieben befreit. Gagey definiert Glauben als „savoir-vivre pratique de l’amour“ (etwa: praktische Lebenskunst der Liebe). Das beinhaltet, Jesus Christus vertieft als den Menschen wahrzunehmen, der trotz aller Enttäuschungen und Bedrängnisse aus seiner tiefen Verbundenheit mit Gott heraus bis zum Ende liebte.

Gemeinsame Sorgen, gemeinsame Optionen

Mit diesen Überlegungen befinden wir uns mitten im Lebensstrom der Aufbrüche (auch dort eine Minderheit) der Kirchen Lateinamerikas, Afrikas und Asiens. Denn darum geht es ihnen doch seit Jahrzehnten: inmitten feindlichster und entwürdigender Umstände den Glauben als Lebenskraft zu verstehen. Sie entdecken und feiern Gott als Befreier und verwirklichen diesen Glauben in tätiger Nächstenliebe. Es sind die Erfahrungen brutaler struktureller und alltäglicher Lieblosigkeiten reflektiert im Horizont der jüdisch-christlichen Botschaft von der Liebe Gottes, die sie entdecken liessen, was Glaube und Kirche bedeuten kann.

Der Schriftsteller Adolf Muschg meinte vor einigen Jahren schon, nun seien auch wir in der Schweiz so weit, dass wir lernen müssten, nicht mehr Wege aus der Krise, sondern Wege in der Krise zu suchen, da die Krise sich als permanent erweise. Die Völker der so genannten 3. Welt tun dies seit Jahrhunderten und haben dabei einen reichen Erfahrungsschatz erworben. Es war wohl kaum je so sinnvoll, von ihnen zu lernen, auf die Erkenntnisse dieser unserer christlichen Schwestern und Brüder zu hören. Und wenn wir hinschauen, welches denn diese Erkenntnisse und Errungenschaften sind, so scheinen es  im Kern immer wieder dieselben zu sein. Es ist vor allem Gustavo Gutierrez’ Verdienst, sie in seiner Theologie der Befreiung ans Tageslicht befördert zu haben. Er formulierte sie im lateinamerikanischen Kontext. Ich erlebte sie denn auch bei Christinnen und Christen in Peru, Kolumbien und Bolivien. Ich bekomme sie aber auch mit bei meiner Bürokollegin Margaret Tabikira aus Zimbabwe und ich fand sie bei Christinnen und Christen in Stadt und Land auf den Philippinen. Sie sind es auch die AsIPA prägen. Dies scheinen mir die wesentlichen Optionen zu sein:

Charakteristika des Aufbruches von Kirchen in Lateinamerika, Afrika und Asien.

• wichtiger als Worte sind Taten (Theorie hat im Dienste der Praxis zu stehen)

• Der Wandel zum Besseren muss von unten, von den Verarmten, von den Opfern, von den Leidtragenden her kommen und von dort alle erfassen. (Option mit den Armen gegen die Armut).

• Die Betroffenen bestimmen entscheidend mit, was wie getan wird. (Partizipation, dienender Führungsstil).

• Die Gottesbeziehung wird - gemeinschaftlich und individuell - kontinuierlich vertieft als Angelpunkt christlichen Lebens.

• In überschaubaren Gruppen und Gemeinschaften werden Lebens- und Glaubenserfahrungen geteilt. Dies geschieht insbesondere im Austausch über biblische Texte: Mit dem Leben die Bibel, mit der Bibel das Leben lesen.

Es sind genau diese Anliegen, die zum Wesen von AsIPA gehören. Ich erlebe AsIPA denn auch als den Optionen der Basisgemeinden Lateinamerikas sehr ähnlich. Was für AsIPA als spezifisch gelten kann, ist die besondere Betonung des kontemplativen Elementes und die Fülle praktischer methodischer Instrumente (fast pfannenfertige Module).

AsIPA – eine stimmige Antwort auf pastorale Herausforderungen in der Schweiz

Mehr noch als diese Überlegungen sind es die konkreten bisherigen Erfahrungen, die ich in der deutschen Schweiz mit AsIPA in vielen Begegnungen machen konnte, die mich nicht mehr daran zweifeln lassen, dass dieser pastorale Ansatz eine kreative und hoffnungsstiftende Antwort auf unsere pastoralen Herausforderungen ist. Der Austausch in Gruppen, wo Menschen sich erzählen, woran sie leiden, seien es eigene oder fremde Nöte, wo sie miteinander überlegen, was diese Situationen angesichts Gottes bedeuten, wie sie Gottes Liebe erfahren und vermitteln können, ist nährendes Brot. Es stärkt auf dem Weg der Nachfolge des Jesus von Nazaret. Es lässt uns langsam werden, was wir sind: Abbilder des schöpferischen Gottes.

Dass der Weg gültig ist, bedeutet keineswegs, dass er einfach ist. Und hier ist es denn auch, wo unterschiedlichen Kontexte stark zu Buch schlagen können. In einer Gesellschaft von Reichen und Individualisten, wo man sich problemlos ausweichen kann, sind mehr Hindernisse zu überwinden als in einer Gesellschaft von Menschen, die aus schierer Not lernen mussten einander zu unterstützen. Aber die Tatsache, dass es hierzulande schwieriger ist, darf nicht dazu führen, dass man den Weg als nicht gültig erklärt, zum Beispiel als voraufklärerisch abwertet. Natürlich fällt es uns schwieriger, über Lebens- und Glaubenserfahrungen auszutauschen und uns durch soziales Engagement zu exponieren. Aber ist nicht gerade dies der Weg, auf dem wir lernen mehr zu den Menschen zu werden, die es auch hier in der Schweiz braucht?

Wenn sie in Asien von einem „new way of being church“ reden, denke ich, dass  eigentlich nicht der Weg neu ist. Dieser ist so alt als wie das Christentum selber. Er findet sich in seinen Gründungsdokumenten. Neu kann sein, dass dieser alte Weg angesichts wachsender Not entschiedener unter die Füsse genommen wird, dass Ballast abgeworfen und weniger Wichtiges an zweite Stelle gesetzt wird, dass wir neu werden.
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